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1. K a p i te l. 
Der erst vor einem Jahre zum Bür- 

germeister der kleinen Provinz- und 

Misonstadt ernannte hauptniann 
der Lananehr Schrader sollte dem- 

nächst zu einer achtwöchigen Dienst- 
ilbung einberufen werden. Das war 

die große Neuigkeit. die alle detheilig- 
ten Gemüther in Aufregung versetzte 
In dein Geschick des Stadtobethaup- 
iei niintnt ja in einem kleinen Orte 
so ioie to jeder Interesse und wieviel 
nicht« wenn es sich um eine Verstän- 
lichieii handelte, wie es der Bürger- 
meister Schde near. 

Der jetige Bürgermeister war frü- 
her aktiver Offizier gewesen, er hatte 
seit Auszeichnung den Feldng 70 

mitgemacht und sich das Eiserne 
Leeuz verdient, hatte dann aber nach 
dein Friedensfchluß an dem Garni- 
sondienst keinen Gefallen mehr ge- 
funden, die Uniform ausgezogen und 

sich der Berwaltungskarriere zuge- 
wandt. Eines Tages war er irgend-—- 
tvo zum Bürgermeister ernannt wor- 

den, und von diesem Ort aus war er 

ruhelos durch einen großen Theil des 

Batetlandes gewandert, länger als 
drei bis vier Jahre hielt er es nir- 

gends aus« dann sehnte et sich nach 
einer Veränderung und bewarb sieh 
irgendwo um einen neuen Posten. So 
war er auch hierher gekommen. uno 

unter einer großen Zahl von Bewer- 
bern war er Sieger geblieben. Nicht 
etwa, als ob er durch ein hervorra- 
gendej Wissen alle anderen in den 

Schatten gestellt hätte, das nicht, 
aber er hatte so vieles, was sür ihn 
einnahrn, er war reich, er war Jung- 
geselle, ein ausgezeichneter Redner 
und eine selten schöne, große Erschei- 
nung. Aber den Ausschlag hatte doch 
gegeben« daß er Hauptmann der Land- 
wehe war. So gut auch in der lleisH 
neu Stadt das gesellschaftliche Ver- 
hältnis zwischen dem OssiziertorPSI 
und den Einwohnern war, so schlecht; 
waren die Beziehungen, die zwischen- 
der Garnisonoerwaltung und der 
Stadt bestanden. Die Garnisonveri 
waltung wünschte beständig irgend-J 
welche bauliche Veränderungen der: 
Kasernr. erhebliche Zuschüsse zur Be- 
streitung irgendwelcher Untosten, Re- 
paraturen an dem großen Exerzier-- 
haus oder etwas ähnliches, und die- 

Stadt weigerte sich beständig, mit 
-" Rücksicht aus die schlechte Finanzlage, 

mehr zu bezahlen, als unbedingt nö- 
thig. Und dann zeigtzn beide ihren 
dicken Kopf, der eine bestand aus sei-—- 
ner Ablehnung. So war is schon zu 
Streitigkeiten und Prozessen gekom- 
men, und diesen unerfreulichen Zu- 
Gnden hoffte man ein Ende zu ma- 

Cm wenn man einen Bürgermeister 
besaß, der selbst gewissermaßen noch 
aktiv war. der aber dann den Forde- 
rungen der Garnisonvertoaltung ges- 
wissermaßen als Sachverständiger ge- 

knüberstand Und als alter Ofsizier 
stirde er schon verstehen, die guten 
Dziehungen zwischen der Stadt und 
der Militärverlvaltnng wieder herzu- 
stellen. 

Und die Stadt behielt recht, der 

here Bürgermeister hatte es verstan: 
standen, die KrieggfacteL die zuweilen 
aufgessammt hatte-, dauernd zu begra- 
ben und zwischen allen Betheiligten 
das denkbar beste Etnvernehmen her- 

LT zustellen. 
Feinde hatte naturgemäß ein feder« 

aber trotzdem konnte der Bürgermei- 
ster von sich sagen, daß er sich in der 
kleinen Stadt, die etwas iiber zwan- 
zigtausend Einwohner zählte, dek 
größten Beliebtheit erfreute. Nament- 
Zieh die Damenwelt schwärmte für den 

«sehiinen Schrader«, wie er in ihren 
Kreisen genannt wurde,« Und manche 
Mutter wünschte ihn sich als Gatten 
Mr ihr Kind. Und die Damen in- 

ietessirte es auch am meisten, als sie 
erfahren, er würde demnächst einberu 
sen werden, und sie waren fest davon 

«siberzeugt, das-, der schöne Schrader in 
Uniform noch schöner aussehen werde 
ais in Zivii. 

Der einzige, der über seine bevor-- 

stehende Einberufung nicht sonder- 
lich erfreut war« war der Bürger- 
meister selbst. 

Gewiß, er war Offizier mit Leib 
Ins Seele, aber dennoch war er in 
ersier Linie nur Soldat geblieben, 
heil er wußte, weichen Eindruck die 
—M Muntmann der Landwehr" 
III In Visitentarte machten, welches 
sites-id- in den Augen seiner Mit- 
«Hrkk sah. wenn er bei seierlichen 
-Wheiten, an Kaisers Geburtstag 
-M anderen hohen partic-fischen 

in Uniforrn erschien. Jetzt 
J et seine Majorsübung ablegen, 

sz diesseits- schon tm vorigen Jahr 
M sausen war. Auf sein Bitten 

« e Ina- itnn damals einen 
« Myrt, nun aber gab ei 

Wien mehr. fest mußte ek 

knienlmutmspchsoschlecht 

W It as der Arbeit, die 
Meers ruhte. gerade 
sr konnte M freven, 

ej eilt-it seiden tur- seine 
i des in seiner Stadt sie- 

henden selbständigen Jnsanterie Ba 
taillon abzulegen, so lonnte er wenig- 
stens seine Bürgermeistergeschäste wei 
ter führen. Na vorlaufig war es ja 
noch nicht so weit, er hatte noch acht 
Tage Zeit, ehe seine Uebung begann, 
und diese Frist gebrauchte er auch um 

sieh seine Unisorm zu besorgen um 

die Reglements durchzustudieren, sich 
einen Gaul anzuschassen und sich wie- 
der im Reiten zu üben. Namentlich 
das lekere beunruhigte ihn sehr wa- 

her bekam er ·so plöhlich ein Pferd 
das alle Tugenden in sich vereint, die 
ein Landwehthauptmann von seinem 
Gesechtsesel erwartet? Der Batai- 
lonöadjutant wiirde aber schon wissen« 

Hund der Herr Bürgermeister beschloß- 
iihn gleich auszusuchen und mit ihm 
lRiicksprache zu nehmen. 
i Es war Sonnabend und wie stets 
:an diesem Tag wurde im Kasino eii 

Jtleines Liebesmahl abgehalten, an 

dem sämmtliche Herren des Ratail 
lons theilnahmen. Heute ging es 

dort besonders hoch zu, denn der Ba- 
taillonsadjutant, Leutnant Böhme. 
feierte seinen Geburtstag und aus 

diesem Anlaß hatte man eine Riesen- 
bowle angesenh die Musik spielte und 
es herrschte bereits eine auggelassene 
Stimmung, als d·et Bürgermeister 
die Kasinaräume betrat, in denen er 

ein häufiger und gern geiehener Gast 
war. 

So hieß man ihn auch Ietzt herz- 
lichst willkommen, und gleich daraus 
nahm er an der Tasel Platz. Zu sei- 
ner Rechten saß der Bataillonstow 
mandeur, Major Gebhard, zu seiner 
Linken der älteste Hauptmann, Herr 
von Mehring. 

Natürlich drehte sich das Gespräch 
in erster Linie um die bevorstehende 
Einberufung 

.Wissen Sie wohl,« fragte Major 
von Gebhard, ein äußerst liebens- 
würdiger Herr in der Mitte der 

Fünszig, »daß mir Jhre Einberu- 
sung gar nicht so übertrieben will- 
tommen ist&#39;s« 

»Mit auch nicht," meinte der Bür- 
germeister. 

»Das glaube ich," sagte der Major. 
»Aber was haben Sie persönlich 

gegen meine Dienstleistungen einzu- 
wenden?« fragte der Bürgermeister,· 
nnd seierlich setzte er hinzu: .Jch 
werde mir die größte Muhe geben. 
mir di-: Anerkennung und das Ver- 

tbreauen des herrn Majors zu erwer- 

n.« 
«Davon bin ich überzeugt,« sagte 

der lustig, »die Sache wird schon 
werden, lassen Sie sich deshalb nur 

teine grauen Haar-: wachsen. ich 
dachte nur daran, daß ich die Absicht 
hatte, in der allernächsten Zeit mit 

Jmeiner Frau sechs Wochen aus Ur- 
laub zn geben« 

Der Bürgermeister bekam einen 
Schrecken. »Um Gottes Willen, Herr 

:Major, Sie werden mich doch nicht 
mit dem Bataillon allein lassen? Das 
wäre ja entsetzlich« 

»Na, allenfalls hätten Sie ja auch 
den Adjutanten, nicht wahr, 
Böhme?« 

Der saf; als Geburtstaaikind heute 
dem Komniandenr bei Tisch gegenüber 
und befand sich in sehr gehobener 
Stimmung- 

»Ja.svohl, Herr Bürgermeister, 
wenn der Herr Major auf Urlaub 
gehi, bin ich auch noch da, nnd das 

Bataillon wollen ivir beide schon zu- 
sammen führen. Kleinigkeit, wenn’5 
weiter nichts ift.« 

Major Gehhard lachte lustig auf: 
»Sie fehen’s ja, ich hin gani iiver 
flüssig, aber ich muß trotzdem bleiben, 
denn die höheren Vorgesetzten werden 
einen Bericht von mir verfangen, wie 
Sie Jhre Sache machen, der Herr 
Oberst und der Herr General werden 
eines Taqu hier erscheinen, nni Sie 
zu lesichtiaen — -&#39;« 

»Um Diones willen, jagen Sie mir 
keinen Schrecken ein,« unterbrach ihn 
der Bürgermeister 

»Aengsti·qen Sie sich nur nicht, ich 
habe ja die ehrenvolle Aufgabe, Sie 
anzniernen.« 

»Hoffentlich mache ich Jhter Erzie- 
hung dann noch später Ehre,« meinte 
der Bürgermeister, dann wandte er 

sich an den Adjutanten und bat diesen, 
ihm bei dem Kan eines Pferde-; be- 
hilflich zu sein. 

,,Machen wir,«&#39; sagte der, »in drei 
Tagen haben wir einen Gaul im 
Stall, der tadellos aussieht und dabei 
fromm ist wie die berühmte Helene 
von Wilhelm Busch. Machen wir, 
wir machen überhaupt alles, was, 
here Major?« 

Zwischen dem Bataillonstommam 
deur und seinem Adjuianten bestand 
ein überaus herzlichei nnd freund- 
ichciklichts STIMMEN- VII-me 
versehrte in dem use feines sor- 

last wie n Sohn, und der 
se iehte den frischer-, flotten 

uns Ins-es richtigen Offizier auf- 
M Sud-gesuchten mit 
des-— wein- .2atiiklich W 

Bisses-, aber nichts wie Dummhei- 

..Obo!« Böbme richtete sich stolz 
aus. «Ol)o, Oerr Major,« meinte er 

nochmals, »nehmen Sie das Wort zu- 
rück, das Ihnen ja gar nicht vom her- 
zen tani.« 

»Na ja. es ist schon aut,« lachte 
der Major. »Sie wissen ja, wie ich 
iiber Sie dente, Sie sind eine 
Perle-« 

«haben der Herr Hauptmann das 
eben gehört?« wandte sich Böhme an 

Hauptmann von Mehring. »der Herr 
Masor bat mich eben sür eine Perle 
erklärt, sind der Herr hauptrnann 
derselben Ansicht?« 

Hauptmann Mebrina konnte 
Leutnant Böhme, wie er es selbst 
nannte, »nicht riechen«, obne daß 
dazu eigentlich eine besondere Veran- 
lassung vorlag. Aber hauptmaun 
von Mehrinq war nicht gerade hervor- 
ragend beaabt, er war sehr miss- 
trauisch, so glaubte er in jedem Va- 
taillonsbesebL der sich mit seiner 
Kompagnie beschäftigte, eine Rankiine 
des Adjutanten sehen zu müssen, und 
dieser wiederum ärgert: sich zuweilen 
iibet den hauptmann, der ihn bei den 
anderen Kompagniechesa fortwährend 
schlecht zu machen versuchte und der 
oa oeuanoig oeoauorere, er oenuge 
seine Stellung und das Vertrauen, 
das der Major ihm entgegenbrüchte, 
nur« um die Hauptleute zu schikanie- 
ren. Zwar fand Hauptmann Meh- 
ring mit seinen Reden bei den anderen 

Herren leinen Antlang und teine Zu- 
stimmung, aber sie trugen doch dazu 
bei, zwischen den beiden Betheiligten 
fortwährend eine gewisse Feindschaft 
ausrechtzuerhalten, wenngleich Böh- 
me, tlug wie ser war, die Sache ei- 
gentlich humoristisch aufsaßtr. Haupt- 
mann Mebring aber nahm es sehr 
ernst. und am meisten ärgerte er sich, 
wenn Böhme ihn, wie in diesem Au- 
genblick, etwas neckte, denn er wußte, 
daß er bei einem harmlojen Wortges 
secht stets den türzeren zog. So be- 
tam er denn einen rothen Kon und 
brummte setwas vor sich hin. dann 
alm wandte er sich ostentativ an sei- 
nen Nachbar zur Linien und ließ sich 
mit diesem in ein Gespräch ein. »Niißt 
dir alles nichts,« dachte Leutnant 
Böhme. »eines Tages wirst du doch 
mit mir Frieden machen, dasiir wer- 

den Nelly und ich schon sorgen«· Er 
mußte an sich halten« um nicht Möh- 
lich laut auszulachen. Was der Haupt- 
mann wohl sagen würde, wenn der 
eine Ahnung davon hätte, daß er sich 
seit mehr als vierzehn Tagen so un- 

sterblich wie nur möglich in seine 
schöne Tochter verliebt hatte? Aller- 
dings, er war arm, und Nellhs Eltern 
besaßen auch nur geringe Mittel, aber 
das sollte ihm seine Freude und sein 
Glück nicht trüben, wenigstens heute 
nicht« Es würde ihm schon gelingen, 
Nellhs Gegenliebe zu erwerben, und 
dann würde er auch alle anderen 
Schwierigkeiten, die seinem Glücke 
entgegenstanden, überwinden Dann 
würde auch sein Kameead Konnriß 
ihn nicht mehr stören, der in der leh- 
ten Zeit ebenfalls seine Gunst nnd 
seine Huld Nellh zugewandt hatte. 
Der machte seinem Naturell gemäß 
alle vierzehn Lage einer anderen 

Taine den Hof, nnd seit einigen Wo 
chen zeichnete er Nelln derartig und 
vor allen Dingen mit einer solchen 
Ausdaner aus, daß Böhme zuweilen 
fürchtete, das Herz des Kameraden 
habe diesmal ernstlich Feuer gefan- 
gen. Und dessen Bewerbuna tonnte 
unter Umständen um so mehr ins 

Gewicht fallen, als er sehr wohlha- 
bend war. Dafür hatte er aber nach 
Ansicht einiger Kameraden einen klei- 
nen Vogel, der sich darin äußerte, daß 
er ausgemachter Sportser war, ohne 
von Sport auch nur das atringste zu 
verstehen. 

Es war schon Ziemlich spät, als 
man endlich die Tafel aufhob, aber 
an das Rachhausegehen dachte nie: 
mand, die Junggesellen nicht und die 
Verheiratheten erst recht nicht, die 
waren froh, vor der theuren Gattin 
ein-en Borwand zu haben. endlich ein- 
mal wieder eine lange Nacht machen 
zu können. So ändert man ietzt ei- 
gentlich nur das Getränl und ging 
von der Bowle zum Bier über. Nur 
der Bürgermeister wollte ausbrechen, 
aber ein hohngeliichter war der Er- 
folg aus seinen Versuch, sich zu ver- 

abschieden. 
Der Ad«utant nahm ihm am Arm 

und zog hn aus seinen Stuhl zu- 
rück. »Ich will Jhne mal was sa- 
gen, herr Bürgermeister,« meinte er 

in seiner seuchtsröhlichen Stimmung, 
»Sie scheinen mir gar nicht zu wis- 
sen, wer ich bin? Ich bin der Adia- 
tant des Batailloni, genannt »der 
tauche ndjueäuesx weit ich sen-n ki- 
entlich gar nicht Adjntant werden 
ollte. sondern ern anderer Kamerad« 

der dann aber plsslich nach Berlin 
adepnmandirt wurde. Nach der 
Meinung der Kameraden habe ich all 

Mel-er Idjutant so wenig Anrecht 
meinen sataillondgauh wie des 

lsche Hast-nir, oder wie der Kerl 
onsi M, aus den Thron von Polen. 

Aber troh meines Beinamens bin ich 
doch der wirkliche Adjutant und als 

solcher kann ich Ihnen nur dringend 
rathen. sich gut mit mir zu stellen. 
Da draußen im Gelände ist schon so 
mancher hohe Borseseste ganz-Kein 
geworden nnd hat nicht mehr ein noch 
ans gewußt, und wenn die hohen 
Herren dann gar nicht mehr weiter 
können, dann wenden sie sich an ihren 
Adfutanten, und der muß dann die 
Karte ans dem Dreck ziehen. Das 
thut der Adjutant auch sehr gern, 
wenn er mit seinem Brotherrn zu 
stieden ist, aber sonst laßt er ihn zap 
peln. Und darum inein sehr verehr- 
ter herr Bürgermeister wäre es sehr 
thöricht und sehr wenig tan von 

Jhnen wenn Sie sich jetzt mit mirs 
erziirnen wollten· llnd cie erzürnenH 
mich ernstlich, wenn Sie heute anj 
meinem Geburtstag so seiih nach: 
haus gehen. Sie dürfen überhaupt 
nicht nach Haus gehen! Sie müssen 
hier bleiben, wenigstens bis morgen« 
Mittag. Sie können in Ihrem lau-» 
gen Leben noch so entsetzlich viel« 
schlasen, warum wollen Sie das jetzt 
thun?« ! 

Der Burgemeister versuchte nah 
lachend steizuntachen. »Ich denke; 
gar nicht daran, mich schlasen zu le-: 

gen, ich habe noch entsetzlich viel qu 
arbeiten. Uebermorgen ist Sitzung» 
der Stadtverordneten.« 

Der Adjutant winkte ab: »Schon; 
faul, mehr als faul. Nun sagen Siej 
mir nur mal, was braucht ein so ver- ; 
ständiger Mensch. tvie Sie es sind,1 
überhaupt noch Stadtverordnete?: 
Können Sie denn solches Lausenest, 
wie Jhre hochlöbliche Stadt es nun 

doch einmal ist, nicht alleine regie- 
ren? Jch sage Ihnen, wenn Sie ers! 
meinen Bataillonsschreiber kennen ge- l 
lernt haben, dann engagieren Sie sichs 
den, ich tann Jhnen den Mann sehr 
warm empfehlen. Also, wag ich sa- 
gen wollte, da nehmen Sie sich den 
Mann mit in Jhr ehrgviirdiges Rath- 
haus, verstehen Sie, nnd regieren 

Siel dann mit dem zusammen. Das ist 
erstens viel bequemer, zweitens vi-l 
billiger und was die Hauptsache ist« 
Jhre Stadtverordneten haben ja keines Ahnung, nicht den leisesten Schisnmerl von einer Jdee. Die Brüder sind ja; 
so geizig, die rücken ja gar teine Du- 
katen heraus. Eins will ich Jhnen 
sagen, here Bürgermeister-. nächstens 
werden Jhre hohen Stadtoeroedneten 
Augen machen — Augenl« 

Der Adjutant hatte den Bürger- 
meister vorn an den Rockausschliigen 
angefaßt und ivippte vor Vergnügen 

beöstündig aus den Fußspitzen aus und 
a 

»Augen sage ich Jhnen ---— die 
Augen — ich lach’ mich todt." Und 
der Adjutant lachte in seiner über- 
müthigen.Stimmung hellaus, aber 
der Bürgermeister lachte nicht mit, ob- 

gleich er sich üder den Adjutanten 
amüsierte, der sonst ein sehr solider 
Mensch tvar, heute aber ein tlein 

s wenig über den Durst getrunken hatte. 
Der Bürgermeister wurde bei dens 

letzten Worten des Illdjutanten sehr 
hellhiirig, natürlich handelte es sichs 
wieder um eine Geldsorderunq an die. 
Stadt, und iiberaus angenehm wars 
ihm das gerade nicht, denn trotz der 

hohen Steuern und der qröfztens 
Sparsatnleit war die Stabtlaise doch. 
eigentlich immer leer. So suchte er 

dann in Erfahrung zu bringen, um 

was es sich handelte, aber ver Adia- 
tant war vorsichtig. 

»Nein, Herr Bürgermeister, toir 
sind schlau, wir sprechen nur, wenn 

tvir gefragt sind, und auch dann ver- 

rathen wir nichts. Aber eins tann 
ich Ihnen sagen, ein paar Tausend 
Mart müssen Sie loeter machen, da 

hilft Jhnen tein Gott und tein Erd- 
beben· Unter nng eiesaqt, wir wären 
Jhnen schon lange mit der Sache ge- 
kommen, aber ivir wußten Ia, daß 
Sie bald als Bataillongsiihrer Fu uns 

kämen und deshalb haben wir so 
lange gewartet. Denn sehen Sie mal, 
mein sehr oerehrter Herr Bürgermei- 
ster. wenn Sie als Bataillonsiiihrer 
Und als stellvgrtretenber Garnisonäl- 
tester ein Gesuch an die Stadt ein- 
reichen und dieses warm besiirivorten, 
dann tönnen Sie in Ihrer Eigen- 
schaft als Oberhaupt der Stadt das 
von Jhnen selbst besitrtvortete Gesuch 
doch nicht ablehnen? He? Das haben 
wir mal sein gedeichselt, wagt Das 
rniissen Sie doch selbst zugeben?!« 

»Allerdings,« meinte der halb ör- 
eelich, halb belustigt, »ausgedacht gaben Sie sich die Sache sehr schön, 

aber wenn ich nun als stellvertreten- 
der Garnisoniiltester die Sache bei 
der Stadt doch nicht so warm befür- 
wortete, wie Sie dement« 

Der Adjntant wars sich in die 
Umsi: «Dasiir bin ich ba. Jch werde 
thnen schon einen Vortrag iiber die 
Ungelegenheit halten« und Sie sollten 
strich mal hören, wenn ich aus dem 
sataiclonebureau einen Vortrag halte. 

sann Ihnen sagen, das ist ein- 
ach Masse. Das ist genau so, alt 

wenn Viilow im Reichstag den gan n 

geflügelten Büchrnann zitirt. Jch 
iüberrede alles. passen Sie mal aus« 
»Herr Bürgermeister. ich kriege Sie 
Phora-n. Wollen wir dxetten, ’ne 
kFlnsche Sekt? Wir trinten see jehh 
bezahlen thut sie später derjenige, 
welcher -—-« 

Aber der Bürgermeister tvnr ande: 
rer Ansicht. »Ich denke, ivir haben 
genug getrunken." 

Zum Gliiet erschien in diesem Au- 
genblick Mafor Gebhnrd: »Nun lassen: 
Sie mal den armen Herrn Bürger-l 
meister srei, Böhme, Sie reden ihn» 
sonst ja noch todt«. Dann wandte? 
er sich an seinen Gast: »Wie ist es,: 
haben Sie Lust, einen Slat init mirJ 
zu spielen?« s 

Aber er lebnte dankend nbt »Sei 
leid es mir ist« es geht wirllich nicht« 
Jch habe heute noch viel zu arbeitens 
und selbst ans die Gefahr hin, Herrn( 
Leutnant Böhme zu erziirnen, mußt 
ich mich vera«bschieden.« s 

Wenia später war der Bürgermei.t 
ster gegangen, nnd der Maior nahm 
sich seinen Adiuanten vor. »Um Got- 
tes willen, Böhme. ich habe eine wahre ; 

Tode-sannst ausgestanden Sie habenl 
doch hosfentlich nicht dem Viiraermei : 

ster verrathen, daß wir im nächsten 
Monat ein paar tausend Mart iiirs 
eiserne Fensteraitter erbitten werdenj damit uns die Kerls nicht keinesan1 
weise zum Fenster hinaitessteigen?« ( Der Adiutant machte ein ganz be ( 
leidigtes Gesicht: «Kennen der Herr 
Maior mich so wenig? sich bin ver ( 
schwieaen wie ein Grab, ich habe lei- 
nen Ton aesagt, der andere hat teine 
Ahnunn.« 

»Gott sei Danks meinte der Mir 
irr, »denn wenn wir dass Geld bean- 
traaen. bevor der Biiraermeiiter ein 
gezogen ist, belommen wir es sicher 
nicht. Dann beißt est »Stei« mehr 
Posten aus oder schnsst Euch die Git- 
ter von Eurem eigenen Gelde an, wir 
haben nicht«-. Wir selbst aber haben 
erst recht nichts. Ich sehe es voraus-, 
es wird ein heißer Kamps werden, der 
Bürgermeister wird sich mit Händen 
und Füßen sträuben, aber als Major 
muß er es ia warm besürworten." 

Der Adjutant nickte zustimmend, so 
hatte ja auch er dem Herrn Viiraev 
meister die Sache aeschildert Das 
verrieth er aber natiirlich nicht« so 
iaqte er nur: »Wir werden das Geld 
schon bekommen« 

Unterdessen war der Büraermeister 
insI Freie gelangt. Es war ein schöner 
Zommerabend nnd so entschlos: er 

sich denn. einen Umweg durch die 
große ALlee zu machen. er war etwas 
benommen von dem Lsirm im Kasina 
von der lauten Musik und dem Ia 
batgaualm, der wie eine diae Woltc 
im Speisesaal aelagert hatte. So 
schritt er denn ziemlich rasch dahin 
und holte nach kurzer Zeit zwei Sol- 
daten ein, und ohne es zu wollen« be 
lauschte er ihr Gespräch 

»Wie bist Du denn Fur Laterne 
herausaeloinmen?" fragte der eine 
den anderen. 

Der Bürgermeister hatte es beo- 
bachtet, daß die beiden Soldaten sich 
erst von weniaen Setnnden vereiniat 
hatten, dis( dahin war Leder siir sich 
gegangen 

Aber der andere gab teine Ant 
wori. 

»Na, intr lannst Tu e-:i Ja tanen" 

suhr der erste fort »ich petz nicht« 
sannst Du ruhia sein. Ich bin selbi: 
zum Fenster hinausaellettert.« 

Das schien dem andern die Zuna-: 
zu lösen: »Ich auch.« Und die beiden 
Soldaten wollten sich todtlacher.. 

»Ihr seid ja aanz insanie Tit-Un 
ael«, mischte sich plötzlich der Biiraer 
ineister in die llnterhaltuna. 

Die beiden Soldaten blieben stehen 
und wandten sich: Flinen piett es 

wohl oben irn Gehirn? Wrs aeht denn 
Sie das an, was wir hier miteinander 

kbesprechcn2 Wer sind Sie iiberbauvtV 
»Ich bin der BiirgermeislerC llana 

es stolz zurück. 
l »Na, dann sind Sie auch was Rech 
"te5, dann bleiben Sie rnir man geivo 
gen und legen Sie sich schlasen." 

; Das sreche Wesen 

l 
da : 

l 
l 
l 
l 
l 

l 
l 
l 

l 
l 

l 
des Soldaten ; 

brachte das Blut des Biiraermeister-- in Walluna: »Ich werde Ihnen mal 
loaä sagen Jch werde demnächst zur« 
Uebung eingezogen und siihre dann 
aljs stellvertretender Major daz Ba- 
taillon.« 

Die Soldaten lachten höhnisch ans 
»Das wird ’n schöner Blödsinn tver 
den, wat Aiiiust?« 

»Ich will Euch schon lzur Vernunst 
bringenC brauste der Bürgermeister 
aus« »und das sage ich Euch, wenn 

Jhr seht nicht sosort zur Kaserne zu 
riiettehrt dann werde ich Euch später 
schon herauszusinden missen und dann 
slie t Jhr mir beide in den Nas,ten 
ver anden?« 

Diese energische Sprache schien aus 
die Soldaten doch eini en Eindruck 
machen, sie wußten nirgt recht. was sie 
von den Worten halten sollten und 
unschllissig sahen sie sich einen Augen- 
bioiet Do ersasite der eine den anderern am Rockiirrnelc 

»Es freut mich. daß. r verstän- 
dis seid« wollte der istaernreister Fag Leu aber er lmn nicht dazu, dese 

ne Liedes uholten denn mit einem 
ole gaben Tie beiden Fersengeld und 

liefen, so schnell sie lonnten, davon, 
ur Raierne zurück, sondern 

der todt 
rohend erhob der Bürgermeister 

.-Konun 

die Faust. ..Wollt Ihr wohl stehen 
bleiben, Ihr Himinellmnde!« rief er 

ihnen mit donnernder Stimme nach. 
Aber die beiden hörten nicht, die 

liesen immer weiter und waren bald 
verschwunden 

»Das scheint mit ja eine nette 
Zucht bei dem Bataillon zu sein«. 
schalt der Bürgermeister ingrimmig 
nor sich din, »nu. Gnade Gott den bei- 
den. wenn ich sie erwische. Aus alle 
Fälle will ich alei dem Major heute 
Abend noch schriit ich tnittheilen was 
ich erlebte. Jch begreise überhaupt 
nicht, wie eine derartige Bummelei 
möalicli ist« Der Maior braucht doch 
nur vor den Fenstern eiserne Gitter 
onbrinaen zu lassen, dann ist in u- 

lnnit so etwas doch ganz unmöa ich. 
Jch beareife gar nicht« daß er noch nicht 
darauf aetonimen ist. Ich will es ihm 
gleich vorschlagen, er wird mir sicher 
sehr dankbar sein. das; ich ihn ans die- 
sen Gedanken bringt« lind er beeilte 
feine Schritte, um auch dieses Zerrei- 
lsen noch heute fertig zu bringen. 

lFortsetznng folgt ) 
— i-. -.-·-———.-- 

Der Ieerfchamm 

Dieses aus Kiesel nnd Magnesia be- 
stehende Mineral, wurde friiher noch 
zu vielen anderen Dingen als zur Her- 
stellung von Pseisentöpsen oder Zigap 
renspitzen benutzt. Infolge- dessen 
wurde der Abban seiner Fundftiittem 
tseren es hauptsächlich in dem minerats 
reichen tiirtischen Wilajet Brussa gibt, 
niassenhast betrieben. Auch heute noch 
tann sich dort jeder, der will, gegen 
eine ganz geringe Abgabe ein kleines 
Meersetxauinbergwert anlegen. Diese 
eigenartigen Bergwerte beschäftigen 
etwa 4000 Arbeiter. Jeden Freitag 
ist in dem Orte Sarison großer Meer- 
schaumniartt, indem dann die Bera- 
wertsbesiszer die in der letzten Woche 
gewonnenen Meerschaumftiiete zum 
Vertaus bringen. Zur Unterbringung 
der. Arbeiter, die meist aus Perser-i 
nnd Kurden bestehen, dienen einige 
tausend Hutten. Die Gewinnung des 
Meersebanmes geschieht auf sehr pri- 
mitive Art. Eine Gruppe von drei 
Leuten haett zunächst ein Lord von 

etwa drei Fuß im Durchmesser in den 
Boden nnd gräbt dann weiter einen 
Schacht, bis eine kotbe, tonige Schicht 
erreicht wird, unter und in der ge- 
wöhnlich der Meersehaiim zu finden 
ist. Das ist in einer Tiefe von 150 
bis 200 Fuß. Die rathe Erde enttsiilt 
Merschaum in nierenförinigen oder 

unregelmässig gestalteten Knollen von 
der Größe einer Watnnß oder eine-«- 
Adfels. Die eigentlichen Meerschaum- 
blöde werden erst aus- besonderen 
Giingen heraus-geholt, indem oft unter 
großen Schwierigteiten lange Stollen 
in den rothen Thon getrieben werden. 
Tie Blocke werden von den ,,Lulit- 
schie« gelanst, von den Pseisensabri- 
tanten in Egtischehr, von denen innner 
etwa 150 aus dem Martte zu erschei- 
nen pflegen. Vor der Verarbeitung 
mus; der rohe Block gereinigt werden« 
traes einfach durch sitt-tragen der äusse- 
ren Schicht mit dem Messer geschieht. 
Nach der Reinigung werden die Blöde 
nach ihrer Größe und Güte in vier« 
Klassen geteilt. Dann werden sie an 

die Händler mit größter Vorsicht und 
Sorgfalt in Baumwolle, so dass sich 
die Blöde in nicht gegenseitig stoßen 
oder reiben lönnen Der Meerschaum 
von Estischehr steht hoch im Preis-, io 
dass die in der Nähe dieses Ortes lie- 
genden Bergwerte bei rationeller Flus- 
nnszung dem tiirtischen Staate viel 
Geld einbringen könnten, zumal sie 
auch heute noch als unerschöpflich gel- 
ten. 

Anlaufs Ironie-wettet 
Die englischen Krnnjuirelen sind 

wieder iin Toiver von London ausar- 
stellt worden, nachdem iie mehrere klle 
nate lang den Blicken deg Publikqu 
unzuqängig gewesen ivnren Während 
dieser Zeit sind eine Reihe von Liedei 
ten ausgeführt worden, die den Somit 
mit noch qröskerer Sorofalt til-:- sie-her 
beschützen sollen. Boden, Decke und 
Wände des sogenannten Juwelenlkau: 
seg. eines NaumeS im Wotesieldi 
Thurm, sind derart verstärkt worden, 
daß das ganze Zimmer zu einem Tltie 
senaeldsshranl qeivorden ist« den feil-it 
der geschickteste Einbrecher nicht zu ers 

brechen vermaa. Sollte iraeno mer 
dennoch versuchen, die berüchtigte hel- 
denthat des Colonel Blood noch ein-— 
mal zu versuchen, so wird ihm manche 
Ueberraschung zutheil werden. Um 
den Glas-leisten, der die Juwelen ent- 
hält, it ein hundgeorbeiteteö Stulitgits 
ter ge nonnen worden und sowie dies-i 
berührt wird, leiteten Klingeln an 

verschiedenen Theilen des Ton-ers und 
durch Drucl aus einen Knon tcum dee 
Wächter sosort die nroszen eisernen 
Thüren des Zimmers hermetisch ves- 
tchlieszem Ein Druck auf einen mei- 
ten Knopf läßt große Stahlp cstten 

emporsteigen, die den Glaslnsten voll- 
Ilornmen schliessen. Mit Rücksicht qui 
die baldige Krönung des englischen 

i Königs werden die Reaalia gerade ietzt 
) täglich von vielen Tausenden von Per- 
» sonen besichtigt. 

—- 

Wer seine Angelschnur nur iu der 
Lustbautneln läßt, nicht ins Wasser 
versenkt, wirdd nierxmls Fische sungen.« 

I 

Erst wenn er nicht einmal Feinde 
hat« tann sich ver Mentch als wahr- 
hcst verlassen betrachten. 


